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Tema

Verständnis müssen die Sätze oft weder vollstän-
dig noch komplex sein. Zudem wird sehr viel 
über den Einsatz körpersprachlicher Mittel wie 
Mimik und Gestik kommuniziert. Vor Eintritt in 
die Bildungseinrichtungen werden Kinder so 
gut sprechen, wie sie es im familiären Umfeld 
gelernt haben. Eine neue Sprache lernen heisst, 
Kompetenzen auf zwei Ebenen zu erwerben: auf 
der sozialen und auf der Bildungsebene. Die Bil-
dungssprache, die als eine Art Register verstan-
den werden kann, ist sehr stark an der Schrift-
sprache orientiert, die einen viel höheren Abs-
traktions- und Komplexitätsgrad aufweist. 
Gibbons & Lascar (1998) weisen darauf hin, dass 
viele Sprecher von Minderheitensprachen über 
gut entwickelte alltagssprachliche Fähigkeiten 
verfügen, dass sie aber häufig keine Gelegenhei-
ten hatten, viele andere Register zu entwickeln, 
vor allem keine bildungssprachlichen. Kinder 
brauchen zur Entwicklung der mündlichen 
kommunikativen Fertigkeiten ca. zwei bis drei 
Jahre, für die Beherrschung der Bildungssprache 
(Cummins, 1979) jedoch ca. fünf bis sieben Jahre. 
Neben der Zeit spielen auch  Menge und Qua-
lität des sprachlichen Inputs eine beträchtliche 
Rolle. Es gibt spezifische Unterschiede bei vie-
len Zweitsprachlernern in der Wortschatzkennt-
nis, speziell in der Breite des Wortschatzes (An-
zahl der bekannten Wörter), aber noch viel mehr 
in der Tiefe (Reichhaltigkeit der Wortschatzre-
präsentation) (Ordonez et al., 2002), was zu Un-
terschieden in der Differenziertheit ihrer Aus-
drucksmöglichkeiten führt. Geringe Wortschatz-
kenntnisse und geringes Weltwissen haben 
wiederum einen negativen Einfluss auf die Lese-
verständnisfertigkeiten; daher bleibt das Lesever-
stehen häufig in der Zweitsprache für Bilinguale 
lange ein schwieriges Gebiet (August et al., 
2005).
In Bildungseinrichtungen tritt neben der Ver-
wendung der Bildungssprache noch ein weiterer 

Spracherwerb findet in einem sozial-kommuni-
kativen Kontext statt und ist Teil der sozialen 
Entwicklung des Kindes. Sprache lernt das Kind 
in sozialen Kontexten – so wie auch andere kul-
turelle Fertigkeiten und Routinen (Tomasello, 
2003). Mehrsprachigkeit ist Teil der individuellen 
Fähigkeiten einer Person, die sich im Kontakt 
mit der sozialen Umgebung und der Bildungs-
umgebung entwickelt (Cook, 2001). Sprache ist 
ein Prozess, der sich verliert, wenn er nicht un-
terstützt wird. Das gilt auch für Kinder, deren El-
tern zwar wollen, dass ihr Kind zweisprachig auf-
wächst, aber nicht dafür Sorge tragen, dass es ge-
nug Gelegenheiten erhält, die beiden Sprachen 
in vielen verschiedenen Kontexten zu erleben 
und anzuwenden (viele Beispiele hierfür bei De 
Houwer, 2009).

Alltags- und Bildungssprache
Sprache wird im Rahmen der Familie und in 
kulturellen Gemeinschaften erworben. Deshalb 
kann sich die in der häuslichen Umgebung ver-
wendete Sprache stark von der Sprache in der 
Bildungseinrichtung unterscheiden. So ist die 
Alltagssprache geprägt von alltäglichen Routi-
nen: Der Wortschatz ist begrenzt, da der Ge-
sprächsgegenstand meist allen bekannt ist; für das 

Multilingual children have needs in two languages ​​and two literal 
systems. However, the language and literacy development of children 
with migrant background is often disregarded. In many educational 
institutions only one cultural dimension is considered, since the edu-
cational practice is aligned on monolingualism, monolingual literacy 
and mono-culturality. In an inclusive educational institution, however 
all needs and skills of children are respected. Every child experiences 
linguistic diversity - both orally and in writing. The teaching staff works 
together with parents to promote bilingualism and literacy in both lan-
guages. Daily practice focuses on supporting multilingualism, providing 
different writing cultures and cultural richness.
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Aspekt hinzu, nämlich Wahl und Be-
herrschung des adäquaten sozio-kul-
turellen Registers. Im Gegensatz zu 
Kindern, die in eine bestimmte Kultur 
von Geburt an hineingewachsen sind, 
kennen Kinder mit anderen kulturel-
len und sprachlichen Hintergründen 
meist nicht die Erwartungen, die von 
den Pädagogen an sie gestellt werden. 
Das kann sich bis auf die Ebene des 
Antwortverhaltens gegenüber Fragen 
auswirken. Deshalb ist der Erwerb von 
Stilen und Registern ein sehr wichti-
ger Faktor für Zweitsprachlerner, der 
fachkundiger Unterstützung bedarf.

Bedeutung des Sprachkontakts 
in beiden Sprachen
Fast niemand ist auf demselben Ni-
veau zweisprachig, weil niemand die-
selben Sprachen für dieselben Zwecke 
anwendet. Die beiden Sprachen wer-
den in verschiedenen Zusammenhän-
gen und Umgebungen gelernt und 
verwendet, so dass Zweitsprachlerner 
oft über zwei unterschiedliche Wort-
schätze verfügen. Das Wissen und Ver-
ständnis von Wortbedeutungen in der 
Familiensprache auf die neue Sprache 
übertragen zu können, erfordert ge-
nügend Sprachkontakt in jeder der 
beiden Sprachen. Denn der Erwerb 
einer zweiten Sprache ist kein einfa-
cher Aufnahmeprozess: Kinder brau-
chen dazu eine bedeutungsvolle, un-
terstützende und anregende Umge-
bung. Ob sie eine zweite Sprache auf 
einem hohen Niveau lernen, hängt 
von vielen Faktoren ab: u.a. von der 
Einstellung der Eltern und der päda-
gogischen Fachkräfte; von der Bereit-
schaft der anderen Kinder, die in der 
Umgebungssprache kommunizieren, 
mit dem Kind der Minderheitenspra-
che zu spielen; vom Alter, in dem mit 
dem Lernen der zweiten Sprache be-
gonnen wurde; von der Kontaktdauer; 
von der Qualität und Quantität des 
sprachlichen Angebots in ihrer Umge-
bung sowie von der Menge an Gele-
genheiten, selbst zu Wort zu kommen. 

Die besten Prädiktoren für die Wort-
schatzentwicklung sowohl beim Erst- 
als auch beim Zweitspracherwerb sind 
die Menge an Sprache, die die Kinder 
hören, die breite Vielfalt an Wörtern, 
einschliesslich selten vorkommender 
Wörter und das Vorkommen neuer, 
unbekannter lexikalischer Einheiten 
in semantisch reichhaltigen und sich 
wiederholenden Kontexten, wie beim 
Vorlesen oder in ausgedehnten Unter-
haltungen (Snow & Kim, 2007).

Inklusion von Mehrsprachigkeit 
„Mehrsprachiges Aufwachsen ist förder-
lich für die kognitive Entwicklung und 
förderlich für die sprachliche Entwick-
lung. Vorausgesetzt, dass eine dauerhafte, 
kontinuierliche und systematische insti-
tutionelle Sprachbildung erfolgt, diese 
Sprachbildung konzentriert ist auf bil-
dungssprachliche Fähigkeiten und diese 
Sprachbildung Mehrsprachigkeit ange-
messen berücksichtigt.“ (Gogolin, 2011)

Mehrsprachige Kinder haben also Be-
dürfnisse in zwei Sprachen und in 
zwei literalen Systemen. In vielen Bil-
dungseinrichtungen wird die Sprach- 
und Literacy-Entwicklung von Kin-
dern mit Migrationshintergrund je-
doch gleich in mehrfacher Hinsicht 
missachtet (Chumak-Horbatsch, 
2012): Sowohl die Familiensprache als 
auch die Literacy-Erfahrungen der 
Kinder erfahren keine Aufmerksam-
keit, die sprachlichen Ziele werden 
nur über das Lernen der Mehrheits-
sprache definiert, die Ressourcen ei-
nes vielleicht mehrsprachigen Perso-
nals werden häufig nicht genutzt (z.B. 
dürfen sie mit den Kindern nicht in 
der Minderheitensprache kommuni-
zieren). Es wird also nur eine kulturel-
le Dimension beachtet, da die Bil-
dungspraxis auf Einsprachigkeit, ein-
sprachige Schr iftkultur und 
Monokulturalität ausgerichtet ist 
(Chumak-Horbatsch, 2012).

In einer inklusiven Bildungseinrich-
tung werden stattdessen alle Bedürf-
nisse und Kenntnisse der Kinder be-
achtet. Alle erleben dort sprachliche 
Vielfalt – mündlich und schriftlich. 
Die pädagogischen Fachkräfte arbei-
ten mit Eltern zusammen, um Zwei-
sprachigkeit und Literalität in beiden 
Sprachen voranzubringen. Der Fokus 
der täglichen Handlungspraxis liegt 
auf der Unterstützung von Mehrspra-
chigkeit, der Begegnung mit verschie-
denen Schriftkulturen und kulturel-
lem Reichtum.

Sprachliche Bildung in der KiTa 
im Kontext von Inklusion, Partizi-
pation und Ko-Konstruktion1 
KiTas sind Orte, an denen sich eine 
Vielzahl verschiedener Persönlichkei-
ten zusammenfindet. Als inklusive 
Einrichtung orientieren sie sich an 
den individuellen Bildungs- und Ent-
wicklungsbiografien der Kinder, be-
trachten Verschiedenheit als normal 
und einen heterogenen pädagogischen 
Ansatz als Verpflichtung und Gewinn. 
Grundlage einer solchen inklusiven 
Bildung ist der Europäischen Qualifi-
kationsrahmens für lebenslanges Ler-
nen (EQR), der die Stärkung von 
Kompetenzen zum Leitziel erhebt 
und das kompetente Kind als Mitge-
stalter seiner Bildung ins Zentrum 
stellt.
Viele Länder haben dieses kompeten-
zorientierte Bildungsverständnis in 
den für Kitas erlassenen Bildungsplä-
nen aufgegriffen und betonen darin 
die Sprach- und Literacykompetenz 
als wichtiges Bildungsziel in den Jah-
ren bis zur Einschulung.

Wirksame Konzepte und 
Lernformen
Sprachkompetenz erwerben Kinder in 
täglichen Interaktionen mit Erwach-
senen und anderen Kindern sowie 
durch Kommunikation bei sinnvollen 
Handlungen und Themen, die sie in-
teressieren. Der Erwerb von Literacy-
kompetenz erfordert dagegen Begeg-
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nungen mit der Schrift-, Buch-, Medien-, Erzähl-, Gedicht- und 
Reimkultur und Unterstützung von Erwachsenen und Gleichaltri-
gen. Kinder lernen vernetzt, ihre verschiedenen Lern- und Entwick-
lungsprozesse sind eng miteinander verknüpft, Kompetenzentwick-
lung und Wissenserwerb gehen Hand in Hand. Wirksame Konzepte 
benötigen daher ganzheitliche, alltagsintegrierte, handlungsorientier-
te Strategien und kommen ohne Sprachförderprogramme aus. Sie be-
ruhen auf Lernformen, die das Mit- und Voneinanderlernen in ler-
nenden Gemeinschaften (Ko-Konstruktion), das Kinderrecht auf Betei-
ligung an Entscheidungen (Partizipation) und vernetztes Lernen 
(bereichsübergreifende Bildung) zugleich betonen: 
•	 Partizipation und Ko-Konstruktion sind – basierend auf der Idee des 

Kindes als Mitgestalter seiner Bildung – auf Dialog, Kooperation, 
Aushandlung und Verständigung gerichtet und damit auf Lernen in 
Interaktion, Kooperation und Kommunikation. Beide steigern Mo-
tivation und bei hoher Interaktionsqualität die Lerneffekte. Soziale 
Interaktion stärkt Kinder in ihren sprachlichen, kognitiven und so-
zialen Kompetenzen, Partizipation führt zu beeindruckenden Bil-
dungsprozessen, da Kinder Ideenreichtum und Perspektivenvielfalt 
einbringen (Sylva et al., 2004, König, 2010, Hansen et al., 2004).

•	 Bildungsprozesse, die variationsreiche Literacy-Aktivitäten einbe-
ziehen und die aktive Mitgestaltung der Kinder anstreben, fokussie-
ren Sprach- und Literacykompetenz quer durch alle Bildungsberei-
che, so dass Sprach- und Sachlernen eine Einheit bilden und allen 
Kompetenzen der Kinder dienen.

Sprachen, die Kinder bereits beherrschen, sind in ihrer Anerkennung 
und Bedeutung den weiteren Sprachen gleichzusetzen. Die Präsenz 
der Familiensprache in der KiTa (z.B. mehrsprachiges Bücher- und 

Medienangebot, Elterneinbezug als Vorlesepa-
ten) motiviert die Kinder zum Sprachenlernen 
und trägt zur Identitäts- und Persönlichkeitsent-
wicklung bei. Kinder, die die Mehrheitssprache 
als Zweitsprache erlernen, brauchen dabei ge-
zielte Unterstützung, gute Sprachvorbilder und 
Ermutigung, die Mehrheitssprache so oft wie 
möglich zu benutzen.
Den Pädagogen fällt dabei die Aufgabe zu, für 
eine sprach- und literacyanregende Lernumge-
bung zu sorgen und als Moderatoren Bildungs-
prozesse mit Kindern im Dialog zu gestalten.
 
Moderatorenrolle 
Entscheidend ist eine Haltung, die auf Offenheit,  
Dialog, Experimentierfreudigkeit, Fehlerfreund-
lichkeit, Flexibilität und Selbstreflexion beruht. 
Pädagogen verstehen sich hier als Partner, die 
Kindern fragend statt wissend begegnen, sie 
ernst nehmen, ihnen viel zutrauen und ihre Ei-
genaktivität fördern und infolgedessen oft mit 
ihnen Lerngemeinschaften bilden, in denen sie 
zusammen Aufgaben lösen und (Bildungs-)Spra-
che als Mittel zum Denken, Verstehen und Re-
flektieren einsetzen (Hamre & Pianta 2007). Sie 
wissen um ihre Steuerungsverantwortung und 
hohe Vorbildwirkung. 

Umgang mit sprachlich-kulturell heterogenen 
Gruppen
Heterogene Lerngruppen können zur Stärkung 
sprachlicher und interkultureller Kompetenz al-
ler Kinder sowie zu ihrer Entwicklung zu welt-
offenen Persönlichkeiten beitragen, wenn Ver-
schiedenartigkeit produktiv genutzt wird. Dabei 
bietet eine Bildungsgestaltung mit Kindern im 
Dialog in Kleingruppen jedem Kind Gelegen-
heit, mit anderen Kindern und Erwachsenen zu 
kommunizieren und Sprache in unterschiedli-
chen Kontexten kreativ zu verwenden.

Anregende Lernumgebung
Gute Raumbedingungen und attraktive Materi-
alien stimulieren Interessen und Lernprozesse di-
rekt und unmittelbar. Partizipation und Ko-
Konstruktion können nur gelingen, wenn Kin-
der sich wohl fühlen und dadurch zum Austausch 
mit anderen und zu selbstbestimmten Begeg-
nungen mit Literacy-Materialien angeregt wer-
den. Deshalb ist eine hochwertige Materialaus-
stattung nötig, die möglichst viele Bildungsbe-
reiche einschliesst: (mehrsprachige) Bücher, 
Schreiben/Schrift, Medien/ Technik, Requisiten 
für Rollenspiel, Sprach- und Gesellschaftsspiele 
(Mayr & Kofler, 2011). Optimal sind themenbe-

Autoritratto realizzato da un artista di 8 anni.
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zogene Bildungsräume (z.B. Kinderbibliothek, Rollenspielraum, The-
ater-, Lern-, Schreibwerkstatt) und die Präsenz von Büchern, Schreib-
sachen und Schrift in jedem Raum.

Einsatz effizienter Methoden
Effiziente Methoden haben alle Teilbereiche von Sprache & Literacy 
im Blick, indem sie Kontexte schaffen, die aus der Sicht der Kinder 
authentisch sind, sich zudem für verschiedene Altersgruppen eignen 
und spontanes Interesse wecken (Mayr & Kofler, 2011). Dazu zählen: 
Sprachlernen in Alltagssituationen, Rollen- und Symbolspiel, Erzäh-
len, Theater, Begegnungen mit Geschichten, Reimen und Gedichten, 
spielerisch-entdeckender Umgang mit Schreiben und Schrift, Litera-
cy-Center, Projektarbeit und aktive Medienarbeit.

Gesprächskultur 
Erfolgreiche Bildungsprozesse sind nur durch hohe Interaktionsqualität 
erreichbar, die sich die auf verschiedenste Ausdrucks- und Denkfor-
men beziehen und diese anregen: offene Fragen, aktives Zuhören, 
Einsatz vielfältiger Ausdrucksweisen, Thematisierung von Gedanken-
unterschieden der Kinder und gezielte Nutzung des Peer-Lernens, 
metakognitive Dialoge, Formulierung von Hypothesen und Voraussa-
gen und deren Begründung und Überprüfung, aber auch geteiltes 
Denken (sustained shared thinking) (Sylva et al., 2004) und gegensei-
tige Hilfestellung (scaffolding). Kompetente Pädagogen zeichnen sich 
daher aus durch hochwertige Lernunterstützung (Sylva et al. 2004), 
sprachliche Anregung (Hamre & Pianta, 2007), häufige verbale Inter-
aktionen mit den Kindern (u.a. Carew, 1980; Melhuis et al., 1990) und 
häufige offene Fragen (Siraj-Blatchford et al., 2002). 

Beobachtung, und Dokumentation
Stärkenorientierte, prozessbegleitende Rückmeldung ist der wirk-
samste Faktor für Lernerfolg (Hattie, 2009) und erfordert systemati-
sche Beobachtung und Dokumentation der individuellen Lern- und 
Entwicklungsprozesse. Notwendig ist der Einsatz verschiedener Metho-
den, sowohl strukturierter Verfahren (validierte Beobachtungsbögen) 
als auch freier Beobachtungen (z.B. Bildungs- und Lerngeschichten) 
und Portfolio-Arbeit, die Kinder und Eltern aktiv einbezieht. Gute 
KiTas zeichnen sich zudem durch hohe Transparenz ihres Bildungsge-
schehens in Form sprechender Wände aus.

Bildungspartnerschaft mit Eltern und Öffnung nach aussen
Bildung ist das Ergebnis des Zusammenwirkens aller Bildungsorte, 
wobei die Familie der erste, wichtigste und einflussreichste ist gerade 
im Bereich von Sprache & Literacy. Mit dem Konzept einer Bildungs-
partnerschaft erhält die Kooperation mit Eltern veränderte Ziele wie 
die Begleitung von Übergängen, Information/Austausch, Beratung/
Fachdienstvermittlung; ausserdem die Stärkung der Elternkompetenz 
und deren Einbezug ins Bildungsgeschehen, z.B. durch Hospitation, 
Vorlesepatenschaften, Mitarbeit bei Projekten, Eltern-Kind-Angebo-

te wie Bücherausstellung, Lese-Fest, literarisches 
Frühstück in der KiTa oder gemeinsame Biblio-
theksbesuche; schliesslich die Bereitstellung von 
Material für die Eltern zur Sprachbildung zu 
Hause oder auch Elternabende zu Sprache & Li-
teracy. Diese Anlässe können noch gewinnbrin-
gend durch lokale Netzwerkbildung mit Biblio-
theken, Medienfachdiensten, Kindertheatern, 
Kinderkino, Rundfunksendern und vielem mehr 
erweitert werden. 

Übergang in die Schule
Anschlussfähige Bildungsprozesse vor allem auch 
im Bereich Sprache & Literacy herzustellen, ist 
heute die wichtigste Kooperationsaufgabe von 
Kita und Schule. Dabei erleichtern Bildungsplä-
ne bzw. -leitlinien, die institutionenübergreifend 
konzipiert sind, den Austausch, verbunden mit 
gemeinsamer Fortbildung und anderen Aktivitä-
ten, an denen Kinder und Eltern zusammen teil-
nehmen.

Qualitätsentwicklung sprachlicher Bildung 
Qualitätsentwicklung sprachlicher Bildung ver-
langt systematisches Vorgehen und adäquate 
Werkzeuge und Methoden: Instrumente zur 
Selbstevaluation der Lernumgebung zu Sprache 
& Literacy (z.B. Mayr et al., 2012), Sammlung gu-
ter Praxisbeispiele, Sprachberatung (Team-Coa-
ching) (Nicko, Schreyer & Kademann, 2013), Vi-
deo-Interaktionsbegleitung (Goltsche & Kiefer-
le, 2011), kollegiale Beobachtung und Beratung 
durch Kollegen oder Konsultationseinrichtun-
gen.

Anmerkung
1	 Im Rahmen des Projekts „Sprachberatung in Kinderta-

geseinrichtungen“ am IFP wurde ein zeitgemässes, for-

schungs- und evidenzbasiertes Konzept zur sprachlichen

Bildung entwickelt. Dieses wird im Handbuch „Sprach-

liche Bildung in Kindertageseinrichtungen“ (Reichert-

Garschhammer & Kieferle, 2011) versehen mit einer 

24-seitigen Literaturliste vorgestellt und wird im Folgen-

den umrissen. Das Handbuch wird flankiert durch den 

Selbsteinschätzbogen „LiSKit – Literacy und Sprache in 

Kindertageseinrichtungen“ (Mayr, Hofbauer & Kofler, 

2012), dessen Erstellung die Auswertung der umfangrei-

chen einschlägigen Forschungsliteratur voranging. In 

dem Handbuch-Beitrag zu LiSKiT ist die zentrale For-

schungsliteratur zusammengefasst (Mayr & Kofler, 2011). 

Fast niemand ist auf demselben 
Niveau zweisprachig, weil niemand 
dieselben Sprachen für dieselben 
Zwecke anwendet.
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